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Ewig Sein. 9 
Seit mich die Liebe überwunden. Er iſt die sonne meines Lebens. ö 
Kann mich die Welt nicht mehr erfreun; Die Sonne, die nie untergeht; g 
Selt ich den Heiland hab gefunden. Mein Hort, zu dem ich nie vergebens 8 
Leb ich in Ihm, für Ihn allein. Mein Seufzen ſende im Gebet, 
Ich geh' nicht mehr nach meinem Sinn, Er iſt es, der mir alles gibt, x 
Wie ſch es früher tat; Drum dlen ich ahm allein. N 
Ich geb mich ganz dem Heiland hin, Und weil Er mich fo treu gellebt. 
Der mich geliebet hat. Bin ich nun ewig Sein. 5 
SS D SS SSS SSS SSS OSS SIE: DIES) N 


dns dreifache Geheimnis des Heiligen Geiſtes. 
Schluß. 

4. Der Glaube iſt das Tor zur Gemein⸗ Kanal der Gemeinſchaft mit Gott; die Liebe 
ſchaft mit Gott; Liebe iſt das Tor zum Dienſt iſt der Kanal des Dienſtes an Menſchen. Gott 
an Menſchen. Wer beide Tore beſtändig offen begehrt nicht nur, Sein Leden in uns hineinſtrömen 
hält, der hat das Bleiben in Chriſto gelernt. zu laſſen durch Glauben, ſondern durch uns 
Der Gläubige iſt der Tempel des Heiligen auch in andere durch Liebe. Der Geiſt will 
Geiſtes. Dieſer Tempel hat ein doppeltes nicht allein, daß wir Ihn einlaſſen, ſon⸗ 
Tor. Der Glaube iſt das Tor gottwärts ge⸗ dern daß wir Ihn auch auslaſſen für ans 
öffnet; die Liebe iſt das Tor menſchenwärts dere. Es iſt nicht genügend für uns, den Geiſt 
geöffnet. Durch den Glauben fließt uns ſozu⸗ einfach zu empfangen. Es iſt nicht genügend, 
ſagen das göttliche Leben zu; durch die Liebe daß Er in uns wohne. Es iſt nicht genügend, 
fließt es anderen zu. Der Glaube iſt der Seine Liebe, Seinen Frieden und Seine Macht. 
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in uns zu haben und nur für uns. 
noch ſonſt jemand in dem Univerſum nebſt 
Gott, dem Mittler des Heiligen Geiſtes, und 
uns, den Empfängern. Da iſt eine ungeret⸗ 
tete, ſterbende Welt, die Gott ebenſo lieb hat 
wie uns. Es ſei denn, daß ſie Chriſtum durch 
uns ſieht, wird ſie Ihn nie ſehen; es ſei denn, 
daß ſie von Jeſu hört durch uns, wird ſie in 
der Finſternis ſterben; es ſei denn, daß Er ſie 
berührt durch uns, werden ſie nie mit Seinem 
Leben und Seiner Kraft in Berührung kom⸗ 
men. Während Seines Erdenwandels ergoß Er 
beſtändig Sein Liebesleben in Selbſtaufopfe⸗ 
rung, Dienſt und Segen auf alle, die um Ihn 
waren. Nun iſt Er „nicht mehr in der Welt“; 
aber wir ſind in der Welt als Glieder Seines 
Leibes, als Reben an Ihm, dem lebendigen 
Weinſtock, und Ihn verlangt danach, jenes 
Leben durch uns fortgeſetzt auszuſtrömen. So 
iſt alſo der Glaube der Kanal des göttlichen 
Zufluſſes, und die Liebe der Kanal des gött⸗ 
lichen Ausfluſſes. Durch den Glauben erhält 
Gott alle Gelegenheit, in uns zu wirken, durch 
die Liebe alle Gelegenheit, durch uns zu 
wirken. Paulus ſtellt es ſo dar (Gal. 5, 6): 
„Der Glaube, der durch die Liebe tätig iſt.“ 
Der Glaube, der ſtündlich auf Jeſum ſchaut, 
der beſtändig ſein einfließendes Leben empfängt, 
läßt es auch beſtändig ausſtrömen durch die 
Liebe, das Tor, das der ſchmachtenden Welt 
geöffnet bleibt. Derjenige bleibt in Chriſto, 
der dieſe beiden Tore fortwährend offen hält. 
Keins darf geſchloſſen ſein. Das Tor des 
Glaubens zu ſchließen, bedeutet das Schwach⸗ 
werden des inneren Menſchen wegen Mangels 
an Gemeinſchaft; das Tor der Liebe zu 
ſchließen, bedeutet deſſen Schwachwerden wegen 
Mangels an Dienſt. Somit iſt der Gläubige 
ein Kanal für den Geiſt, der bildlich ein Strom 
iſt (Joh. 7, 38): „Von des Leibe werden 
Ströme des lebendigen Waſſers fließen. Das 
ſagte Er aber von dem Geiſt, welchen empfan⸗ 
gen ſollten, die an Ihn glauben.“ Was 
empfangen worden iſt, ſoll ausfließen. Ein 
guter Kanal empfängt immer, iſt immer ange⸗ 
füllt und iſt auch immer ausfließend. Um ein 
guter Kanal zu ſein, muß die Oeffnung, wo 
der Strom hereinfließt, ſowie die, wo der 
Strom hinausfließt, fortwährend offen gehalten 
werden. Daher müſſen die beiden Tore des 
Glaubens und der Liebe immerwährend offen 
gehalten werden. Durch den Glauben, das 
gottwärts geöffnete Tor, empfangen wir be⸗ 


Es gibt 


ſtändig das göꝛtliche Leben durch Gemeinſchaft 
mit Gott. Durch die Liebe, das menſchen⸗ 
wärts geöffnete Tor, geben wir beſtändig durch 
Dienſt das göttliche Leben weiter. Der Kanal, 
wenn eins dieſer Tore geſchloſſen wird, hört 
auf, ein Kanal zu fein. Denn Zufluß ohne 
Ausfluß bedeutet Stockung; und Ausfluß ohne Zu⸗ 
fluß bedeutet Leere. Wir dürfen nicht nachlaſſen im 
Glauben, wir dürfen nicht nachlaſſen im Lie⸗ 
ben. Vom Zufluß der Gemeinſchaft müſſen 
wir zum Ausfluß des Dienſtes ſchreiten und 
von der Hingabe des Dienſtes zurück zur Wie⸗ 
derauffüllung durch die Gemeinſchaft. Wer 
das Tor der Gemeinſchaft oder das Tor des 
Dienſtes ſchließt, der ſchreibt über ſein Leben: 
„Kein Durchgang“; ſobald er aber das getan, 
ſchreibt der Heiliger Geiſt mit Seiner unſicht⸗ 
baren Hand über das Leben: „Kein Bleiben“! 

Indem man nicht erkennt, daß beide not⸗ 
wendig ſind, um ein abgerundetes, ſymmetri⸗ 
ſches, vollſtändiges Leben in Chriſto zu bilden, 
haben manche verſucht, ſie zu ſcheiden, haben 
verſucht, das eine ohne das andere zu leben. 
Wiſſend, daß ſie ohne Chriſtum nichts zu tun 
vermögen, die u inniger, beſtän⸗ 
diger Gemeinſchaft mit Ihm erkennend, des 
Segens und der Kraft des Gebetslebens ſich 
bewußt, haben ſie ſich gänzlich der Glaubens⸗ 
feite des in Chriſto bleibenden Lebens hinge⸗ 
geben. Sie haben ſich von der Welt mit ihren 
Sünden und Torheiten zurückgezogen, ſie haben 
ſich in die Abgeſchloſſenheit der Kloſterzelle be⸗ 
geben, fie haben ſich dem Gebet, dem Nach- 
ſinnen und der Gemeinſchaft gewidmet. Als 
ſich ihnen aber Gott offenbarte durch das Le⸗ 
ben der Gemeinſchaft, verſuchten ſie dieſes Le— 
ben für ſich zu behalten, anſtatt das Tor der 
Liebe zu öffnen, ſich dem Dienſt an anderen zu 
widmen und den Bedürftigen geiſtliche Seg⸗ 
nungen und Leben mitzuteilen. Daher kam 
der krankhafte, unnatürliche, ungeſunde Typus 
des Lebens, das im Kloſter und in der Ein⸗ 
ſiedlerzelle ſich aufhält und in geiſtlichen Tod 
und Unfruchtbarkeit ausartet, weil nicht be⸗ 
gleitet von dem täglichen Dienjt der Liebe. 
Chriſtus ſelbſt konnte ein ſolches Leben nicht 


führen, ſondern als Er geſalbt war mit dem 
Heiligen Geiſt, ging Er einher, „Gutes zu 
tun“. Die Glaubensſeite des Bleibens in 


Chriſto iſt etwas unbedingt Weſentliches. Wir 
müſſen unſeren eigenen geiſtlichen Todeszuſtand er⸗ 
kennen; wir müſſen beſtändig auf Jeſum 
ſchauen; wir müſſen ſtündlich von Seinem gött⸗ 
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lichen Leben beziehen. Doch der Glaube ohne 
die Werke iſt tot; Zufluß ohne Ausfluß iſt 
Stockung; Gemeinſchaft ohne Dienſt iſt Ein⸗ 
ſeitigkeit. 

Es gibt andere, die ſich ganz und gar der 
chriſtlichen Tätigkeit hingeben. Ihr Leben be⸗ 
wegt ſich in einem ununterbrochenen Kreislauf 
von Verſammlungen, Vereinen, Konventionen, 
Vorträgen und Dienſtleiſtungen ohne Zahl. 
Ihnen find Stunden des Gebets ein unbe- 
kannter Faktor; Gemeinſchaft iſt ihnen fremd; 
Harren auf Gott eine Vergeudung koſtbarer 
Zeit; die Leitung des Geiſtes und das Leben 
des Glaubens Ausdrücke ohne Bedentung. Doch 
ſolch einem Leben mangelt es, trotz aller Ge⸗ 
ſchäftigkeit, an einem weſentlichen Etwas. Da 
iſt Aerger und Verdruß, Sorge und Furcht, 
ein tief empfundener Mangel an belebender 
Kraft zum Dienſt, Mangel an Freude, Frieden 


und Segen in ihrem Leden der eifrigen Ges 
ſchäftigkeit. Es iſt dasſelbe Bild von der 
Kehrſeite betrachtet. Werke in eigener Kraft 


getan, ſind tote Werke; das Gebetskämmerlein 


iſt die einzige wahre Kraftſtation; Dienſt ohne 
Salbung iſt leblos; wir müſſen Chriſtum be⸗ 
rühren, ehe wir Menſchen berühren; wir kön⸗ 
nen nicht austeilen, wenn wir nicht von Ihm 
empfangen haben. Eine einzige Berührung 
eines lebendigen elektriſchen Drahtes wird 
einen Menſchen durch und durch erſchüttern; 
aber mit einem toten Draht kannſt du ihn 
einen ganzen Tag lang berühren, und er bleibt 
bewegungslos. Glaube ohne Dienſt iſt tot, 
Dienſt ohne Glaube — was gleichbedeutend iſt 
mit Dienſt ohne Chriſtum — iſt nichtig. Wer 
daher dieſe beiden Gebote Chriſti beſtändig in 
ſeinem Leben auslebt, wer dieſe zwei Tore des 


Glaubens und der Liebe beſtändig oſſen hält, 
wer auf dieſe Weiſe zu einem wirklichen, 


durchfließenden Kanal des Heiligen Geiſtes 
wird, der hat das letzte Geheimnis des Geiſtes 
gelernt: das Geheimnis des bleibenden Lebens. 


Folglich iſt das Bleiben in Chriſto ein 
Leben des beſtändigen Glaubens an Chriſtum 
und ein Leben beſtändiger Liebe zu den 
Menſchen. 


Geliebte, haben wir nun dieſes höchſte Ge— 
heimnis des Heiligen Geiſtes gelernt? Leben 
wir das bleibende Leben? Erkennen wir einer⸗ 
ſeits unſere Hilfloſigkeit, unſere ſtündliche Ab⸗ 
hängigkeit von Jeſu Chriſto als der einzigen 
Fülle des Lebens für uns? Lernen wir die 
Lektion des Schauens auf Ihn in allen Din⸗ 
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gen? Iſt dies zu unſerer beſtändigen Lebens- 
richtung geworden? Sind wir langſam zum 
Reden, zum Planen, zum Handeln, bis wir 
mit Ihm in Berührung gekommen ſind und 
Ihn befragt haben? Geben wir nicht allein 
unſer Leben für Ihn hin, ſondern — was noch 
viel wichtiger iſt — halten wir uns im folder 
Stellung, daß Ex Sein Leben durch uns aus⸗ 
zugießen vermag? Kurzum, verweilen, leben, 
bleiben wir im Glauben? Ferner, erkennen 
wir, daß Er die Liebe iſt, Liebe zu anderen? 
Daß Er will, daß wir Ihm gleich ſein ſollen 
und daher geſagt hat: „Ein neu Gebot gebe 
ich euch, daß ihr euch untereinander liebet, 
gleichwie ich euch geliebet habe“? Haben wir 
ſodann unſere Selbſtliebe darangegeben und es 
uns zum Hauptzweck des Lebens gemacht, an— 
dere zu lieben? Wenn ſo, leben wir auch 
demgemäß? Fragen wir uns täglich und ſtünd⸗ 
lich: Habe ich dies aus Liebe zu anderen 
getan; habe ich dies in Liebe geplaut; habe 
ich dies in Liebe geredet; habe ich gegeben oder 
gedient in Liebe — aus Liebe zu anderen? 
Unterdrücken wir jede harte Rede, erſticken wir 
jeden ſelbſtſüchtigen Gedanken, unterlaſſen wir 
jede felbftifche Tat, weil fie alle das große Lie⸗ 
besgeſetz unſeres neuen Lebens übertreten? 
Verſtehen wir es, daß dieſe Liebe praktiſchen 
immerwährenden, lebenslänglichen Dienſt für 
andere bedeutet, ſo wie Er auf Erden gedient, 
hat? Halten wir beſtändig beide Gebote? 
Sind beide Tore offen? Sind unſere ſtillen 
Stunden der Gemeinſchaft mit Ihm gewidmet! 
Stehen unſere geſchäftigen Stunden im Dienſte 
der Liebe, wie gering und einfach unſer Tun 
auch ſcheinen mag? Blicken wir dermaßen be: 
ſtändig auf Ihn und find wir dermaßen be— 
ſchäftigt im Lieben anderer, daß wir anfangen, 
wenn auch nur in geringer Weiſe, jenen wun⸗ 
dervollen Satz zu verftchen: „Hinfort lebe ich 
nicht, ſondern Chriſtus lebt in mir“? Haben 
wir auf ſolche Weiſe etwas von dem Bleiben 
geſchmeckt? Wenn ſo, dann dürfen wir uns 
freuen. Denn es iſt unſer, nicht nur in der 
Verheißung und nicht nur im Gebot, ſondern 
es ſoll unſer fein in tatſächlicher, bewußter Er» 
fahrung, wie Gottes Wort es beſtimmt er⸗ 
klärt: „Und daran erkennen wir, daß 
Er in uns bleibet, an dem Geiſt, 
den Er uns gegeben hat“ (1. Joh. 3, 24). 


Rurzes Programm 


Der feltlichkeiten in Waricbau 


gelegentlich des Beſuches des Präſidenten des Baptiſtenweltbundes Dr. John 
MaMeil, Toronto (Kanada) und des Generalſekretärs, Dr. J. H. Ruſhbrooke, 
London (England) 
Donnerstag, den 25. September 7 Uhr abends — Begrüßungsper- 
ſammlung auf Czackiego 35 (Sala Techniköw Polskich). 


Freitag, den 26. von 9— 12, 2—5 und 7—10 Verſammlungen auf Grzybowska 
Nr. 54 (Bethaus der deutſchen Baptijten). 

Sonnabend, den 27. von 9— 12 und 2—5 auf Grzybowska 54, von 7—10 
auf Czackiego 3/5. 

Sonntag, den 28. von 10—12 auf Grzybowska 54; von 5—8 feierliche 
Schlußverſammlung auf Czackiego 3/5. 


Die Teilnehmer werden gebeten, ſich dieſer Zeit und Ordnung anzupaſſen. 
Das Feſtkomitee. 


Eine muſterhafte neuteſtamentliche 
Gemeinde. 


Als eine ſolche tritt die Gemeinde von 
Antiochien zu Syrien vor unſern Geiſt. Bei 
der Betrachtung dieſer Gemeinde fallen uns 


drei hervorragende Züge ins Auge. In dieſen 
kann ſie allen Gemeinden als Muſter dienen. 

1. Sie war evangeliſch in ihrem Geiſt. 
Evangeliſation iſt die Verkündigung des Evan⸗ 
geliums. Logiſch und chronologiſch iſt dies die 
erſte Aufgabe der Gläubigen. Jeſus räumte 
der Evangeliſation den erſten Platz ein in 
Seinem großen Reichsbefehl. Evangeliſation iſt 
eine ernſte, direkte und perſönliche Sache und 
hat zum Zweck, den Verlorenen zu einer ſelig— 
machenden Erkenutnis Chriſti zu verhelfen. 
Jeſus hält Seine Nachfolger verautwortlich da» 
für, daß ſie den Ungeretteten das Heil verkün⸗ 
den, nicht daß ſie dieſe bekehren. Das eine 
iſt unſere Arbeit, das andere iſt Gottes Werk. 
Gott vollbringt Sein Werk, wenn wir 
Teil tun. 

Man denke an den Anfang des Werkes zu 
Antiochien. Es kamen Jünger dorthin und 
predigten das Evangelium vom Herrn Jeſus. 
Und zugleich wird berichtet: „Die Hand des 
Herrn war mit ihnen, und eine große Zahl 
ward gläubig und bekehrte ſich zu dem Herrn.“ 
Göttliche Kraft begleitete die treue Verkündi— 
gung der frohen Botſchaft. Der Beſuch des 
Barnabas wurde von ähnlichen göttlichen Kraft— 
wirkungen und Erfolgen begleitet; „und es 
ward ein großes Volk dem Herrn zugetan.“ 
Die Wogen der Erweckung ſtiegen höher und 
es trat keine Ebbe ein. Saulus kam zur 
Hilfe. Ein ganzes Jahr lang befand ſich die 
Gemeinde in einem Zuſtand der Exweckung. 
Mengen wurden bekehrt und unterwieſen. Der 
normale Zuſtand der Gemeinde war der der geiſt— 
lichen Erweckung. 

Evangeliſation 
meinde. Eine Gemeinde, 
ſtiſch iſt, wird nicht lange 

enn in 
Seelen 
die Tore: 
dahin! 

2. Die Gemeinde zu Antiochien war 
freigebig. Freigebigkeit gedeiht in der Atmo⸗ 
ſphäre der eifrigen Evangeliſation. Das Herz, 


iſt das Leben einer Ge— 
die nicht evangeli⸗ 
evangeliſch bleiben. 
einer Gemeinde die Paſſion für 
geſchwunden iſt, ſchreibt Gott über 
„Ichabod!“ Die Herrlichkeit iſt 


unſer 


das voll und warm iſt von der Gnade Gottes, 
iſt auch geöffnet für jedes menſchliche Bedürf- 
nis, geiſtliches Leben und Wirken und Freige⸗ 
bigkeit gehen Hand in Hand. Die finanziellen 
Probleme einer Gemeinde ſind im Grunde 
geiſtliche Probleme. Das erſte, was die Ge⸗ 
meinde zu Antiochien tat, war die Hebung 
eines Opfers für die armen Brüder in Judäa. 
Barnabas, der ſchon zuvor im Geben ſich her— 
vorgetau hatte, leitet ohne Zweifel in dieſem 


Opfer. Seine Freigebigkeit diente anderen zur 
Anſpornung. Der Prediger ſoll auch im Geben 


in der Gemeinde vorangehen. Und die Glie— 
der gaben alle, denn es heißt: „Aber unter 
den Jüngern beſchloß ein jeglicher, nachdem er 


vermochte, zu ſenden eine Handreichung den 
Brüdern, die in Judäa wohnten, — wie ſie 
denn auch taten.“ Eine Gemeinde, in der 
ein kräftiges geiſtliches Leben pulſiert 
und durch welche eifrig evangeliſiert wird, 
die iſt auch eifrig im Geben für des Herrn 
Sache. 


3. Die Gemeinde in Antiochien war 


eine Miſſionsgemeinde. Der Mit ſionsgeiſt 
gedeiht in der evangeliſtiſchen und frei— 
gebigen Gemeinde. Wir haben hier drei 


Glieder einer Kette. Wo die erſten zwei vor⸗ 
handen ſind, da wird man auch das dritte 
finden. Jeſus gab Seiner Gemeinde Seinen 
Reichsbefehl. Es iſt der Marſchbefehl für 
ſeine Nachfolger. Der Befehl enthält ſechs 
„alle“: Alle Gewalt — gehet (alle) hin — 
alle Welt — alle Völker — halten alles — 
alle Tage! In Jeruſalem erkannte man noch 
nicht die ganze Tragweite des Befehls. Aber die 
Gemeinde von Antiochien ſah die volle Be— 
deutung desſelben und ſie wurde die erſte aus⸗ 
wärtige Miſſionsgeſellſchaft, die Miſſionare aus⸗ 
ſandte, das Evangelium in die Heidenwelt hin— 
einzutragen. 


So haben wir in der Gemeinde zu An— 
tiochien eine Gemeinde, in der ſtarkes geiſt⸗ 
liches Leben pulſierte, was ſich offenbarte in 
evangeliſtiſchem Eifer, in ſelbſtloſer Freigebig⸗ 
keit und in einem weiten Miſſionsblick und 
Intereſſe. Sind unſere Gemeinden ſolche Ge— 
meinden? Wenn nicht, warum nicht? Soll- 
ten ſie nicht ſolche Gemeinden ſein? Wie 
können fie zu ſolchen Gemeinden wer: 
den? Man denke ernſtlich darüber nach, 
man mache es zu einem Gegenſtande des Gebets. 
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Wunderbare Hilfe in der Not. 


Eine junge Deutſche, die zur Erlernung 
der Sprache für einige Zeit nach London ge⸗ 
reiſt war, befand ſich eines Tages auf einſamer 
Landſtraße. Man hatte ſie gewarnt, nicht 
allein und unbeſchützt ſolch weiten Weg zu 
machen, aber es fand ſich niemand zur Be⸗ 
gleitung und es war ein notwendiger Gang. 
Mutig ſchritt ſie vorwärts, vertrauensvoll, daß 
Gott ſie ſchützen würde. Plötzlich bemerkte ſie, 
daß ein großer Hund ſich ihr anſchloß, ihr auf 
den Ferſen folgend. Vergebens bemühte ſie 
ſich, ihn los zu werden — blieb ſie ſtehen, 
tat er es auch, dicht hielt er ſich in ihrer 
Nähe und kopfſchüttelnd ließ fie es geſchehen. 
Mit einemmal nähert ſich ihr ein Radler im 
ſchnellſten Tempo. Als er ſie erblickt, fährt er 
langſam und wirft ihr beängſtigende Blicke zu. 
Weit und breit war jetzt niemand zu ſehen 


und angſtvoll beginnt ihr Herz zu klopfen, um 


ſo mehr, als der Fremde ſehr unheimlich aus⸗ 
ſah. Nun fällt ſein Auge auf den Hund, der 
bedenklich zu knurren anfing, und ohne irgend 
welche Beläſtigung fuhr er weiter. Der Hund 
aber, dieſer Treue Beſchützer, der ſich auf ſo 
rätſelhafte Weiſe zu ihr geſellt hatte, verließ 
das junge Mädchen im ſelben Augenblick, die 
nicht genug ſtaunen und Gott danken konnte 
für ſolche gnädige Hilfe. 


Durch einen Orkan gerettet. 


John G. Paton, der Miſſionar auf den 
Neuhebriden, hatte ſich am Abend des 3. Fe— 
bruar 1862 früher als fonft zur Ruhe bege- 
ben. Durch Zerren an ſeinen Kleidern wurde 
er von ſeinem Hunde geweckt. Schnell weckte 
er ſeinen Leidensgefährten W. Mathieſon. Im 
dunklen Zimmer knieten die zwei Männer nie— 
der und übergaben ſich der Hand des Herrn. 
Nun wurde es hell im Zimmer; es kamen 
Männer, wilde Eingeborene auf das Haus zu; 
andere zündeten die Kirche und einen Rohr⸗ 
zaun an, der von dieſer zum Hauſe reichte. 
In wenigen Minuten mußte letzteres auch in 
Flammen ſtehen und die Miſſionare, falls fie 
dasſelbe verlaſſen hätten, wären in die Hände 
der Wütenden gefallen. Paton ging hinaus 
und ſchlug den brennenden Zaun mit einem 
Tomahawk nieder, zerriß ihn und warf die 
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brennenden Teile davon ins Feuer, ſo daß es 
dem Hauſe nichts ſchaden konnte. Wir laſſen 
Paton ſelber weiter reden: „Plötzlich um- 
ringten mich ſieben oder acht Wilde, ſchwangen 
die Keulen und ſchrieen: „Tötet ihn, tötet 
ihn!“ Einer griff nach meinem Arm; ich 
ſprang zurück mit den Worten: „Wagt es, 
mich anzutaſten! Jehova wird euch beſtrafen. 
Wir lieben euch alle, und weil wir euch nur 
Gutes tun, wollt ihr uns töten. Aber unſer 
Gott iſt hier, er beſchützt uns.“ Doch ſie 
heulten vor Wut und riefen einander zu, den 
erſten Schlag auszuführen, aber der Unſicht⸗ 
bare ließ es nicht zu. Ich ſtand unverwund⸗ 
bar unter Seinem ſtarken Schilde, und es ge⸗ 
lang mir, die Flammen vom Wohnhauſe fern- 
zuhalten. In dieſem Augenblick trat ein Zwi⸗ 
ſchenfall ein, den ich als einen direkten Eingriff 
Gottes zu unſerer Rettung erkannte. Ein un⸗ 
heimliches Brauſen, wie von einer daherrollen⸗ 
den Lokomotive oder wie fernes Donnerrollen, 
kam von Süden her. Unwillkürlich wendeten 
ſich alle in jener Richtung, denn ſie wußten 
ſämtlich aus ſchlimmer Erfahrung, daß einer 
der ſchrecklichen Wirbelſtürme im Anzuge ſei. 
Staunt nun das Wunder an: Der Südwind 
trug die Flammen der Kirche vom Wohnhauſe 
weg; es ſtand völlig beſchützt und in Gottes 
Hut, während die Kirche in kürzeſter Zeit zer⸗ 
ſtört ward. Ein Regenguß, wie ihn die 
Tropen nur haben, machte es auch völlig un⸗ 
möglich, unfer Haus anzuzünden. Das Heulen 
und Brauſen des Windes erſchreckte die Mil- 
den und ihr Gebrüll war plötzlich in tiefes 
Schweigen verwandelt. Dann ſagten ſie: „Das 
iſt Jehovas Regen. Wahrlich, ihr Gott ſtreitet 
für ſie und hilft ihnen aus. Laßt uns entfliehen.“ 
In ihrer Angſt warfen ſie die Fackelreſte hin 
und entflohen ſo raſch ſie konnten nach allen 
Richtungen. Ich ſtand und lobte des Herrn 
wunderbares Tun. Ja, gefegnet iſt der Mann, 
der ſich auf Ihn verläßt. Wahrlich, Jeſus hat 
Macht über die Natur ſowohl wie über die 
Herzen. Oft habe ich ſeitdem Tränen ver⸗ 
goſſen über Seine Liebe und Barmherzigkeit 


in dieſer Rettung und gebetet, daß ich 
doch jeden Augenblick meines Lebens im 
Dienſt dieſes liebevollen Heilandes und nach 


Seinem Willen verwenden möchte.“ 


Herzleidenden 


fei ein vorzügliches Mittel empfohlen. Wir 
wollen zwar nicht den Aerzten ins Handwerk 
pfuſchen, und ſie ſollen nur fortfahren, ihren 
Herzkranken Digitalis zu verſchreiben. Aber 
hoffentlich nehmen ſie uns auch nicht übel, wenn 
wir ebenfalls ein Mittel empfehlen, das ſchon 
manchem geholfen hat. Es wäre ein Unrecht, 
wenn wir damit hinter dem Berge halten 
wollten Der bekannte Biſchof Gobat von Je— 
ruſalem berichtete einmal in Straßburg bei 
einer Abendverſammlung allerlei von den Lei⸗ 
den und Freuden feiner Arbeit. Einer der 


Zuhörer, ein hochangeſehener Mann, fragte 
plötzlich aus der Verſammlung heraus: „Was 


taten Sie, wenn Sie in Not und Bedrängnis waren?” 
Gobat brauchte ſich nicht zu beſinnen; denn in 
Not und Bedrängnis war er oft. „Ich flüch⸗ 
tete mich.“ ſagte er, „an einen einſamen Ort, 
oft in eine Höhle, und ließ alle Perſonen, die 
ich kannte, an meinem Geiſt vorüberzichen, 
ſtellte mir ihre Bedürfniſſe und ihre Betrüb— 
nis vor, beteie für fie, und ehe ich zu Ende 
war, hatte die Beſchäftigung mit frem⸗ 
der Not meine eigene ſiegreich über 
wunden. Der Fragende ſchwieg und dachte 
der Sache nach; der Arme war ſchwermütig 
und kein Arzt konnte ihm helfen. Das Mittel, 
das Gobat angab, hatte ihm aber noch kein 
Arzt geraten; es war ihm nen, und er war 
entſchloſſen, es auch zu verſuchen. Alſo machte 
er es wie Gobat, und wenn ſein eigenes Leid, 
tatſächliches und eingebildetes, auf feine Seele 
einſtürmen wollte, gab er feine ganze Energie 
dran, nun an fremdes Leid zu denken, und es 
auch an den Stätten des Elends zum eigenen 
Anſchauungsuntercicht aufzuſuchen und, was die 
Hauptſache an dieſem Mittel iſt, alles das be- 
tend dem Vater der Barmherzigkeit vorzutra— 
gen. Und darüber iſt ihm fein Herz bald friſch 
und fröhlich geworden. 


Nun hatte eben derſelbe eine Bekannte, die 
ſich in einer Anſtalt für Gemütsleidende be⸗ 
fand, und die keiner von ihrer Schwermut 
heilen konnte. Er ſchrieb ihr einen Brief und 
erzählte ihr darin, was er von Gobat gehört 
und welche Erfahrungen er ſelbſt mit dem ans 
gegebenen Mittel gemacht habe. Die Kranke 
befolgte das Rezept auch — und wurde ge⸗ 
ſund an Leib und Seele; ſie hat hernach an⸗ 
dere Schwermütige mit Liebe und Treue ge⸗ 


pflegt. Wer es auch mit dieſem Rezept ver⸗ 
ſuchen will, dem ſei hiermit noch eine Gebrauchs⸗ 
anweiſung unentgeltlich beigefügt: 

1. Perſonen, denen das Mittel nichts 
nützt, ſind diejenigen, die nicht glauben können, 
daß Gott allmächtig iſt und Gebete erhört. 

2. Spürſt du, wie eine Wolke daherzieht 
und im Begriff iſt, dein Gemüt zu überziehen 
und zu verdunkeln, dann warte nicht, bis die 
Winde des Zweifels wehen und der Platzre— 
gen aus der Wolke niederfällt, ſondern gehe 
ſchleunigſt hin und nimm von dem Mittel 
einige Tropfen, und der Anfall wird vorüber: 
gehen. 

3. Willſt du ganz geſund werden, dann 
warte denn Anfall nicht erſt ab, ſondern nimm 
auch regelmäßig morgens und abends einige 
Tropfen. 

4. Eine Luftveränderung tut auch gut. 
Laß deine Neigung, die Schwermuthöhlen mit 
ihrem Peſtgeruch aufzuſuchen, wo jedes dem an— 
dern ſein Leid klagt und von jedem bemitleidet 
fein will als das geplagteſte unter allen Men⸗ 
ſchenkindern, ſondern ſuche die Stätte auf, da 
man hört die Stimme des Dankens und da 
man predigt, Herr, alle Deine Wunder. 

Merke noch: Gott ſchaut vom Himmel 
alles Elend dieſes Jammertals. Sähen wirs, 
wir vergingen vor Jammer. Gott aber bleibt 
ſelig, weil Er weiß und beſtimmt hat die Zu— 
kunft, wo kein Leid und kein Geſchrei mehr 
ſein wird. Was Gott gewiß weiß, das ſollſt 
du gewiß glauben. Und iſt Gott feiig bei 
dem ganzen Erdenjammer, den Er fieht, fo 
brauchſt du nicht unſelig zu bleiben in dem 
bischen Elend, das du haft oder ſiehſt. Ein 
Kreuzträger hat einmal gejagt: Wir wiſ⸗ 
fen, daß denen, die Gott lieben, alle 
Dinge zum Beſten dienen. 


Demut. 
Man hat geſagt, daß die heidniſchen 
Sprachen für das Wort Demut feinen Aus⸗ 


druck gehabt haben, ehe das Chriſtentum zu 
ihnen kam. Denn auf dem Boden des natürs 
lichen Menſchenherzens wächſt die Demut nicht. 


Es ſei dahingeſtellt. Aber jedenfalls nimmt 
die Demut in der chriſtlichen Religion eine 
ſolche Stelle ein, wie ſie ſonſt nirgends vor— 


kommt. Demut heißt das Kleinod der Heili— 
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gen. Demut hebt der Herr Jeſus an Seinem 
eigenen Vorbilde nachdrücklich hervor: „Ich 
bin ſanftmütig und von Herzen demütig,“ 


darum „lernet von mir,“ Demut hat Johannes 


der Täufer gelernt: 
aber muß abnehmen.“ 
des 


„Er 


Apoſtels Paulus geweſen: „Ich bin der 


muß wachſen, ich 
Demut iſt der Schmuck 


allergeringſte unter allen Apoſteln, ich bin der 


vornehmſte unter den Sündern.“ Demut 
zeugt Luthers letztes Wort: „Wir ſind Bett⸗ 
ler, das iſt wahr.“ Sollte nicht auch des 
Diakonen Schmuck die Demut ſein? Und ſollte ſich 
hierin irgend ein anderer Chriſt von ihm un⸗ 
terſcheiden? Es iſt Gottes Gnade, wenn Er 
einen Menſchen in den Beruf eines Diakonen 
hineinleitet. „Ihr habt mich nicht erwählet, 
ſondern ich habe euch erwählet.“ Das Hei— 
landswort gilt allen, die im Reiche Gottes 
arbeiten, und iſt dazu angetan, ſie in der 
Demut zu erhalten. 
nicht empfaugen So du es 


haft ? aber 


be⸗ 


„Was haſt du, das du 


empfangen haſt, was rühmſt du dich denn, als 


ob du es nicht empfangen hätteſt?“ Wer 
immer von Gott als Werkzeug gebraucht wird, 


um anderen Menſchen den Weg zum Heiland 


und zum Heil zu zeigen, der bleibe in der 
Demut. Es iſt nicht ſein Verdienſt, ſondern 
Gottes Erbarmen, das ihn ausgerüſtet und ge— 
ſegnet hat. Ein Diakon ohne Demut iſt ein 
Widerſpruch in ſich ſelbſt. Ein Chriſt ohne 
Demut verfperrt. anderen den Weg zum Herrn. 
Darum iſt für die Chriſten, die dem Herrn 
dienen wollen, nichts nötiger als die Bitte: 
„Jeſus, hilf mir dazu, daß ich demütig ſei, 
wie Du.“ 


Die Sünde des Nichtstuns. 


Eine Sünde, welche Jeſus ſehr oft ver— 
urteilt, iſt die Sünde des Nichtstuns, Es iſt 
die Sünde des reichen Mannes, über welchen 


ſonſt nichts Böſes berichtet wird, als nur, daß 
der arme Mann von ſeiner Tür lag und weder 
Mitleid noch Troſt empfing. Es iſt die Sünde, 
in welche die Leichtfertigen, die Reichen, die 
Erfolgreichen fortwährend fallen. Es iſt die 
Sünde — oder die Kunſt, wie es manchmal 
angeſehen wird, — andere ſich ſelbſt zu über⸗ 
laſſen, ſich um die Sachen anderer uicht zu 
kümmern, ſich auf die Gunſt des Schickſals zu 
verlaſſen. Der alte, ſich klug auhörende Grund- 
ſatz: „Man muß den Dingen ihren Lauf 
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laſſen,“ iſt eine Art weltlicher Vorſicht, aber 
in höherem Sinn iſt es eine grobe Unbeſon⸗ 
nenheit. Den Dingen ihren Lauf zu laſſen, 


die große Menſchheit ſich ſelbſt zu überlaſſen, 
ohne irgendwelche hemmende, beſſernde Ein⸗ 
flüſſe, unkontrollierbar, ſchrankenlos, unbegrenz— 
bar wie das Meer in ſeiner Gewalt, wie das 
Feuer in ſeiner Wut; dieſen langen Zug der 
menſchlichen Geſellſchaft, mit all ſeiner koſt— 
baren Fracht von menſchlichen Seelen 
weiterraſen zu laſſen einem ungewiſſen Ziel 
entgegen; ihn dahineilen zu laſſen, weil man 
vielleicht ſorgenlos in die Zukunft blickt, das 
Gefahrſignal unbeachtet läßt, die gebrochenen 
Schienen, welche er paſſieren muß, nicht aus⸗ 
beſſert: dieſe Nachläſſigkeit iſt, wie man ſagt, 
nur Bequemlichkeit, nur Sorgloſigkeit, nur 
Mangel an Vorſicht. Aber o, mit welch 
ſchrecklichen Folgen, mit welcher Zertrümmerung 
von Hoffnung und Leben, ſelbſt in den kleinen 
Sphären der menſchlichen Pflicht! Und mit 
welch ſchrecklichen Folgen, früher oder ſpäter, 
in der Geſchichte der Völker! Alle Ehre 
irgend einem, der den Mut hat, der Gefahr 
ins Antlitz zu ſchauen die Gefahrflagge zu 
ſchwenken, an dem Grundſatz alter Zeit feſtzu— 
halten, „vor ſeiner Herde zu gehen“ in dem 
wahren Geiſte des guten Hirten, wenn mit 
keinem anderen Zweck, doch wenigſtens zu zei⸗ 
gen, was zu tun iſt, was zu fürchten iſt und 
was zu hoffen iſt! 


Nervoſität. 
Die Nervoſität iſt einmal recht wieder zur 
Modekrankheit geworden. Alles iſt „nervös“ 
oder will es fein und entſchuldigt fein mür⸗ 
riſches Weſen oder ſeine unüberlegten Handlun⸗ 
gen gern damit, und man ſchenkt ſolchen Ent⸗ 
ſchuldigungen wohl ab und zu auch Glauben. 
Die Jetztzeit mit ihrer Unruhe iſt auch nicht 
dazu angetan, uns gefunde Nerven zu geben, 
ſo nötig wir dieſe auch brauchen. Und ob all 
die Mittel, die täglich in den Zeitungen ange⸗ 
prieſen werden, kranke Nerven wirklich zu 
ſtählen und zu ſtärken vermögen? Man darf 


dahinter wohl ein oder mehrere Fragezeichen 
machen. 
Ich weiß, daß wirklich Nervenkranke ein 


ſchweres Los tragen. Ich kenne derartig Kranke, 
deren Zuſtand tatſächlich ein ſehr bedauerns⸗ 
werter iſt. Selbſtverſtändlich gibt es auch ner⸗ 


venkranke Menſchen, die nicht fo ausgeſprochen 
ſchwer oder ſichtbar an dieſer Krankheit leiden 
und denen es darum vielfach nicht geglaubt 
wird, daß fie nervenkrank find. Auch ihr Los 
iſt kein leichtes, und es ſoll ihr Krankſein durch⸗ 
aus nicht in Frage geſtellt oder als Einbildung 
bezeichnet werden. Neben dieſen wirklich Kran⸗ 
ken gibt es aber ſehr viele, die alles, was ſie 
nicht recht tun und reden, auf ihre „kranken 
Nerven“ ſchieben, wie denn alles aufgeregte 
Weſen, Empfindlichkeit, Schelten, Poltern, 
Zornigwerden uſw. faſt ausſchließlich als „ner⸗ 
vöſes Weſen“ angeſehen und behandelt und 
wohl auch entſchuldigt wird. Ob das aber 
immer ſeine Richtigkeit hat, auch wenn es der 
Arzt ſchwarz auf weiß beſtätigt? 


Ich nehme alſo an, weil dirs vielleicht auch 


der Doktor geſagt hat, du biſt nervös, ſogar 
„hochgradig nervös“, und darum ärgert dich 
die Fliege an der Wand, wie man zu ſagen 


pflegt, oder wegen einer Stecknadel regſt du 
dich auf, d. h. wegen der geringfügigſten Sache 
fährſt du in die Höhe, ſprudelſt zornerfüllte 
Worte hervor, machſt häuslichen Unfrieden und 
beſchwörſt damit noch die Gefahr herauf, daß 
deine Nervenkrankheit ſich auch auf deine Haus⸗ 
genoſſen überträgt. Denn ſie ſoll ſehr an⸗ 
ſteckend ſein, wie die Erfahrung lehrt. Aber 
ſiehe da, gerade biſt du, weil vielleicht eins im 
Hauſe eine Tür offen ſtehen ließ oder etwas 
nicht ſchnell genug herbeibrachte, im höchſten 
Stadium eines ſolchen nervöſen Anfalles, da 
klopft oder klingelt es, und irgend ein Be⸗ 
kannter, oder ein Fremdling, oder wer es ſei, 
tritt dir entgegen. Und — iſt's möglich? 
Geſchehen noch Wunder? Oder wäre das kein 
Wunder, daß du plötzlich der freundlichſte, ru⸗ 
higſte Menſch biſt, deine „Nerven“ vollſtändig 
in der Gewalt haſt, und wenns ein lieber oder 
vornehmer Beſuch iſt, ein ſtrahlendes Antlitz 
zeigſt und ſo liebevolle Worte reden kannſt? 
Oder ging etwa eine nervenheilende Macht aus 
von ſolch einem fremden Beſuche? 


Hand auf Herz, lieber Leſer und liebe Le— 
ſerin, wars nicht oft ſo auch ſchon bei dir? 
Wenn es aber um dein Nervenleiden aller- 
dings ſo, wie eben beſchrieben, beſchaffen iſt, 
dann — nun, dann möchte ich dahinter doch 
ein großes Fragezeichen machen. Denn kränker 
und ſchwächer als deine Nerven wäre dann 


Selbſtzucht zu nehmen, ſtatt durch ſolch ein 
häßliches Sich⸗gehen⸗laſſen ſich und anderen 
alle Freude am Leben zu vergällen und allen 
Sonnenſchein zu trüben. Ja, ja, es gibt 
„Nervenleiden“, die herzlich wenig mit den 
Nerven zu tun haben. Durch ein wenig ernſte 
Selbſtprüfung dürfte das jeder derartige Kranke 
wohl ſelbſt bald herausfinden. Und wenn ich 
dir zum Schluß noch einen guten Rat geben 


darf, ohne befürchten zu müſſen, daß dein 
„nervöſer“ Zuſtand ſich gleich wieder ver- 
ſchlimmert, ſo iſt's der Rat: Laß Doktor 


Doktor ſein und gib auch nichts mehr aus für an⸗ 
geſprieſene Nervenheilmittel. Dafür aber lies 
einmal, was Epheſer 4, 22— 24 geſchrieben 
ſteht. Wenn du dieſes Rezept anwenden 
wollteſt, wenn dieſe innere Umwandlung durch 
den großen Seelenarzt Jeſus und Seinen Heiligen 
Geiſt mit dir geſchehen würde, dann würden 
ſicher auch deine Nerven geſund werden, und 
manches andere noch dazu würde ſich ändern in 
deinem Leben und in deinem Hauſe, daran du 
und deine Hausgenoſſen gewiß eine tiefe und 
herzliche Freude haben würden. — 


(Für Herz und Haus.) 


Charakterbau. 


Die menſchliche Natur iſt eine Ruine. Der 
Erlöſungsplan Gottes will aus dieſer Ruine 
einen Neubau herſtellen. Aus der durch die 
Sünde entſtandenen Ruine will er neue Men: 
ſchen aufbauen — „Menſchen Gottes“, „voll⸗ 
kommene Menſchen“, „zu allem guten Werk 
geſchickt“. Und es iſt intereſſant, zu beobach⸗ 
ten, wieviel die Heilige Schrift ſich mit dieſem 
Wiederherſtellungsprozeß beſchäftigt. 

Das erſte, was die menſchliche Natur be— 
darf, iſt Licht, denn „Finſternis bedeckt das 
Erdreich und tiefes Dunkel die Völker.“ Die 
unwiedergeborene Seele des Menſchen iſt wie 
das urſprüngliche Chaos, „wüſt und leer und 
finſter auf der Tiefe“. Das erſte Wort, das 
Gott ſprach, war: „Es werde Licht,“ Und ger 
rade das iſt es, was der Menſch haben muß 
und was die Heilige Schrift ihm gibt. „Dein 
Wort iſt meines Fußes Leuchte und ein Licht 
auf meinem Wege,“ „Alle Schrift, von Gott 
eingegeben, iſt nütze zur Lehre“, indem ſie all 
die großen Fragen beleuchtet, welche ſich über 


wohl dein Wille, gut und liebenswürdig und Pflicht und Beruf, Sünde und Erlöfung, Zeit 
nicht aufbrauſend zu ſein und ſich in ernſte und Ewigkeit erſtrecken. 
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Aber der Menſch hat nicht nur einen Ver⸗ 


ſtand, der der Exleuchtung bedarf, ſondern auch 
ein Gewiſſen, das geweckt und überzeugt wer⸗ 
den muß. Und dieſes geſchieht durch die 
Schrift. Durch das Geſetz kommt Exkenntnis 
der Sünde, und Sündenerkenntnis muß vor⸗ 
handen fein, um die Erlöſung zu würdigen. 
Viel von der Flachheit der modernen Religion 
hat zweifellos ſeinen Grund 
Acker der Seele nie von der Pflugſchar der 
Gewiſſensangſt aufgebrochen wurde. Das Erd⸗ 
reich iſt nicht tief genug, und deshalb keine 
Feſtigkeit des chriſtlichen Charakters. Der Hei— 
lige Geiſt iſt in die Welt gekommen, um die 
Welt zu überzeugen von der Sünde und der 
Gerechtigkeit und dem 
aber das Wort 
wodurch die Menſchen ins Herz getroffen wer— 
den, ſodaß ſie ausrufen: 
daß ich ſelig werde?“ 


Am gerettet zu werden, iſt es nicht nur 
nötig, daß der Menſch erleuchtet und überzeugt 
wird, ſondern er muß auch wiedergeboren wer— 
den, und dazu bietet die heilige Schrift 
Mittel, denn ſie iſt nütze zur Beſſerung. Das 
Wort „Beſſerung“ bedeutet hier: gerade machen, 
was krumm iſt; aufheben, was gefallen iſt: 
überwachen, was verdorben iſt. Es iſt eben 
Tatſache, daß der Menſch das Ebenbild Got— 
tes, daß ſeiner Natur urſprünglich aufgeprägt 
war, verloren hat und daß er der Erneuerung 
bedarf. Und dieſe Erneuerung kann nur ge— 
ſchehen durch Erkenntnis. „Ziehet den alten 
Menſchen mit ſeinen Werken aus und ziehet 
den neuen an, der da erneuert wird zu der 
Erkenntnis nach dem Ebenbilde des, der ihn 
geſchaffen hat“ (Kol. 3, 9. 10). Und zu dieſer 
Erkenntnis will die heilige Schrift führen. Sie 
iſt wie ein Hohlſpiegel, in deſſen Brennpunkt 
das Antlitz deſſen leuchtet, der die Herrlichkeit 
des Vaters und das Ebenbild Seines Weſens 
iſt, und durch deſſen Anblick wir „verklärt 
werden in dasſelbige Bild von einer Klarheit 
zu der anderen, als vom Herrn, der Geiſt 
iſt“. Der Geiſt bewirkt die wunderbare Um— 
wandlung durch das Mittel der Erkenntnis. 


Der chriſtliche Charakter iſt jedoch durch 
die Wiedergeburt noch nicht vollkommen. Das 
mit iſt nur der Grund gelegt worden, auf 
welchem jetzt der Bau beginnen kaun. Der 


wiedergeborene Menſch wird bezeichnet als ein 
Kindlein, „von oben geboren“. Und da es nichts 


zukünftigen Gericht, 
iſt das Schwert des Geiſtes, 


„Was muß ich tun, 


das 


darin, daß der 


auf Erden gibt, wovon es leben kann, ſendet 
Gott von oben herab die Nahrung, die es zum 
Wachstum bedarf, nämlich die „Milch des 


Wortes“. In gewöhnlicher Milch ſind alle 
Elemente enthalten, die zum Aufbau des 
Körpers dienlich ſind. Knochen und Gehirn, 


Nerven und Muskeln — alle erhalten ihren 
beſtimmten Teil davon. Und ebenſo verhält es 
ſich mit der „Milch des Wortes“. Alles, was 


zum Aufbau der edelſten Menſchheit nötig iſt, 
findet ſich in der heiligen Schrift. Und dies 
ſollte beſtändig im Gedächtnis behalten werden, 
denn obwohl es in der gegenwärtigen Zeit 
mehr Exemplare der Bibel gibt, als je vorher, 
ſo ſteht doch ſehr zu befürchten, daß mehr über 
die Bibel geredet und geſchrieben wird, als 
darin geleſen wird. Wir leben im Zeitalter 
der Bücher, und es iſt Gefahr vorhanden, daß 
„das Buch“ unter den mannigfachen Erzeug⸗ 
niſſen der modernen Preſſe, nicht nur an 
Büchern, ſondern an Zeitungen, begraben wird, 
worunter beſonders die Sonntagszeitung den 
hervorragendſten Platz einnimmt. Was wir 
in unſerer Zeit beſonders nötig haben, iſt ein 
neuer Glaubenshalt an dem Buch der Bücher. 
„Denn alle Schrift, von Gott eingegeben, iſt 
nütze zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, 
zur Züchtigung in der Gerechtigkeit, daß ein 
Menſch Gottes ſei vollkommen, zu allem guten 
Werk geſchickt“ (2. Tim. 3. 16. 17). 


Meine Inlandreiſe nach Capo⸗Exé⸗ 
Grehim und 6&o-Baulo in Braſilien. 


Von L. Horn. 

Der Wunſch, eine weitere Reiſe im In⸗ 
nern des Landes zu machen und Braſilien auch 
von einer andern Seite kennen zu lernen, war 
längſt in mir wachgerufen worden und ich war⸗ 
tete nur auf eine Gelegenheit, ihn auszuführen, 
und dieſe kam eher, als ich dachte. 

Von der Vereinigungskonferenz wurde mir 
der Auftrag, die kleine Gemeinde Capo-Exe, 
im Norden von Rio Grande do Sul, zu be— 
ſuchen, ihre Verhältniſſe und Bedürfniſſe ken⸗ 
nen zu lernen, und dieſer Auftrag war mir 
willkommen. Gleich dachte ich auch an die 
Fortſetzung der Reiſe bis Säo-Paulo, wo eine 
Anzahl meiner Landsleute anſäſſig geworden 
ſind, von denen ich ſchon wiederholt einge⸗ 
laden worden war, ſie zu beſuchen. Ich teilte 
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ihnen mein Vorhaben mit und gab ihnen die 
Zeit meines Beſuches an. 

Der Aufbruch kam ſo ſchnell, daß ich nicht 
mal Zeit fand, meine Gemeinde über mein 
Vorhaben zu verſtändigen — der inzwiſchen 
eingetretene Regen verhinderte die Verſamm⸗ 
lungen, und ich reiſte ab, ohne den Geſchwi⸗ 
ſtern ein Lebewohl gefagt und auf Wiederſehen 
zugerufen zu haben. Man muß die Verhälts 
niſſe des Landes und die Verkehrsmöglichkeiten 
Braſiliens kennen, um von dem Möglichen und 
Unmöglichen ein Bild zu gewinnen. 

Die nächſte Eiſenbahnſtation zu erreichen, 
nimmt faſt einen Tag in Anſpruch. In Santo⸗ 
Angelo, unſerer Kreisſtadt, hatte ich noch 
manches zu beforgen und diente den dortigen 
Geſchwiſtern in einer Abendverſammlung, an 
welcher auch der Ortspfarrer teilnahm. 

Es lift nicht das erſte Mal, daß Paſtor 
S. an unſeren Verſammlungen teilnahm. In 
einer der früheren Verſammlungen ſpielte die 
Frau Paſtor ſogar das Harmonium. 


Am nächſten Tage ging es per Eiſenbahn 


weiter. Bis zur Umſteigeſtation Cruz Alta, 
d. h. hohes Kreuz, hatte ich deutſche Reiſeze— 
fährten; doch dort angekommen, ſuchte ich ver⸗ 
geblich nach Deutſchredenden. Endlich glaubte 
ich, in einigen jungen Leuten ſolche gefunden 
zu haben: ihr Geſichtsausdruck verriet mir 
ſolche, doch, als ich fie deutſch anredete, ant⸗ 
worteten ſie mir in Portugieſiſch: „nao com- 
preendemos alemäo,” d. h. wir verſtehen 
nicht deutſch. Ich ging weiter; doch im Mei. 
tergehen hörte ich, daß ſie untereinander pol⸗ 
niſch ſprachen; ich machte mich ſofort an ſie 
heran und erfuhr von ihnen, daß ſie in der⸗ 
ſelben Richtung nach Curytiba, der Hauptſtadt 
des Staates Parana, zu einer Jugendkonferenz 
reiſten. In dieſen jungen Leuten, einem Jüng⸗ 
ling und 2 jungen Mädchen, hatte ich ange⸗ 
nehme Reiſegeſellſchaft und, wo ſch mit meinen 
europäiſchen Sprachen nicht mehr auskam; 
machten ſie den Dolmetſcher. Unterwegs ka⸗ 
men wir auch auf den Zweck ihrer Reiſe zu 
ſprechen. Sie teilten mir mit, daß ſie zum 
Verbande der katholiſchen Jugend gehören, und 
daß diefer Verband, gleich unſerer Jugendver⸗ 
einigung, Konferenzen einberufe, um die Ju⸗ 
gend zu nutzbringender Tätigkeit anzuleiten und 
die polniſche Jugend in Braſilien vor dem 
Aufgehen unter anderen Nationen zu bewahren. 
Wahrlich kein zu unterſchätzendes Ziel! Ich dachte 
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dabei: hier können wir noch etwas lernen. 
O wie ſchnell verliert doch die deutſche Jugend 
ihre Eigenart; fie vergißt fo ſchnell ihre Her⸗ 


kunft und ſchämt ſich in der Fremde der 
Sprache ihrer Väter. Auch hier in Braſilien 


haben ſchon viele ihre deutſche Sprache vers 
lernt. Sie tragen wohl noch ihre hellblonden 
Locken und ihre blauen Augen, doch ſonſt ſind 
ſie echte Luſobraſilianer. 

Die Zeit verlief im Geſpräch ſehr ange⸗ 
nehm — wir hatten keine Langeweile, und nach 
18 ſtündiger Eiſenbahnfahrt erreichte ich um 2 
Uhr nachts Capo⸗Exè, das nächſte Ziel meiner 
Reiſe. Ich war ein wenig verlegen, ob man 
mich auf der Station erwarten würde und war 
nicht wenig erfreut, als ich auf dem Bahn- 
ſteig bei trübem Licht meinen Namen rufen 
hörte. Es waren zwei Brüder von der Ge— 
meinde Capo-Erée, die mich mit ihrem Ges 
fährt bei dunkler Nacht wohlbehalten in das 
Quartier der lieben Geſchwiſter Bohn brachten. 
In trauter Unterhaltung vergaß ich die Reife: 
beſchwerden und die Müdigkeit; wir waren 
bald gute Freunde und hatten uns allerlei aus 
alter und neuer Zeit zu erzählen, ſo daß wir 
erſt gegen Tag zur Ruhe gingen. 

Nach einigen Stunden ruhigen Schlafes, 
verließ ich geſtärkt mein Lager und begann nun 
mit meinen Gaſtgebern über den eigentlichen 
Zweck meiner Reiſe zu ſprechen und Exkundi⸗ 
gungen einzuziehen. Bald kam auch der Nach⸗ 
bar, Br. L. Ratz hinzu, welcher der Gemeinde 
als Aelteſter vorſteht, und bald war ich über 
alles orientiert und auf dem Laufenden. 


Ueber diefe Gemeinde find vor einigen 
Jahren heftige Stürme dahingegangen, und 
manche nicht feſtgegründete Mitglieder ſind von 
dem Wirbelwind erfaßt und hinweggefegt wor— 
den. Die Gemeinde iſt dadurch geſchwächt 
worden und hat ſich von dem erlittenen Scha— 
den noch immer nicht erholen können. Was 
ihr fehlt, iſt ein treuer Miſſionsarbeiter, der 
vorbildlich wandeln und, als erfahrener Bruder, 
das Gemeindeſchiff wieder in ein ruhiges Fahr 
waſſer einleiten würde. 

Meine Aufgabe war es nun: die Entmu⸗ 
tigten aufzurichten, die Wankelmütigen zu 
ſtärken, den Traurigen Troſt zuzuſprechen und am 
Sonntag und an einigen Wochenabenden mit 
dem Worte Gottes zu dienen, in einer Ger 
meindeſtunde belehrend und ratend einzugreifen 
und am Tiſche des Herrn zu dienen. 


Von Capo⸗Ers machte ich einen Abſtecher 
nach der Judenkolonie Quatre Irmsos, d. h. 
vier Brüder. Dieſe Anſiedelung von jüdiſchen 
Koloniſten iſt von Baron Hirſch und Rotſchild, 
den Geldmagnaten, angelegt worden. Eine 
extra für dieſe Anſiedelung gebaute kurze Eiſen⸗ 
bahnſtrecke führt nach dieſer Gegend. Die Un⸗ 
ternehmer haben viel getan, den Juden eine 
entſprechende Heimſtätte zu ſchaffen, doch leider 
mit geringem Erfolg. Der Jude will auch 
hier nicht im Schweiße des Angeſichtes ſein 
Brot eſſen — er zieht es vor, Handel zu 
treiben, und wenn er ſich in dieſer Wetiſe nicht 
betätigen kann, rückt er aus und ſucht ſein 
Glück weiter. An Stelle der Ausgerückten 
kommen andere und ſo geht es weiter. 


In der Nachbarſchaft dieſer Judenkolonie 
wohnen auch deutſche Anſiedler. Auch einige 
Familien Baptiſten haben ſich dort niederges 
laſſen. Sie ſind vor wenigen Jahren aus 
Wolhynien eingewandert und fühlen ſich im 
Schatten der mächtigen Pinien recht heimiſch. 
Die Pinie iſt ein Nadelholz, doch ſind ihre 
Nadeln nicht dünn, wie die Nadeln der euro- 
päiſchen Tanne, ſondern lanzettenförmig, au 
den Zweigen breit und nach vorn ſcharf zuge 
ſpitzt. Die Pinienwälder erinnern mit ihren 
glatten Baumſtämmen und ihren breiten Kronen 
an die Tannenwälder Europas und rufen bei 
dem eingewanderten Europäer ein befriedigen⸗ 
des Gefühl hervor. Es find ſchlanke, kerzen⸗ 
gerade Bäume und erreichen eine Höhe bis 40 
Meter, bei einem Durchmeſſer von 1 bis 1½ 
Metern in der Dicke. Ja, es ſollen ſogar 
Exemplare von 3 Meter im Durchmeſſer vor⸗ 
handen fein. Doch ſolche habe ich nicht ge= 
troffen. 

Die Pinienwälder kommen nur im Norden 
von Rio Grande do Sul vor und erſtrecken ſich 
über die Staaten: Santa Catharina Parana 
bis nach Sao Paulo hinein. Jedoch find die 


Pinienwälder in der Nähe der Bahnſtrecke 
Rio Grande — Sao Paulo ſchon ſehr ſtark ge⸗ 
lichtet; die vielen Sägewerke an der Bahn 


entlang ſorgen dafür, daß ſie alle werden; 
vom Zuge aus ſieht man hier und dort nur 
noch ſchwache Beſtände der einſt ſo großen 
Pinienwälder. In entlegeneren Gegenden gibt 


es noch puren Pinienwald. 


bahnſtrecke liegen unendliche Vorräte an Pinien⸗ 


Auf allen Stationen der großen Eiſen⸗ 


brettern. Auf den großen Stationen wie 


Caraſinho und Paſſo Fundo ſieht es ſo aus, 
als ob ganz Braſilien eingezäunt werden ſollte. 
Man betreibt von hier aus einen ſtarken Holz⸗ 
export nach den Staaten Uruguay und Argen⸗ 
tinien und liefert das Holz nach den wald⸗ 
armen Gegenden des Ins und Auslandes. 

Das Pinienholz iſt dem Tannenholz ſehr 
ähnlich, iſt helltönig und nicht harzig. Nur 
die Aeſte der regenſchirmartigen mächtigen 
Kronen ſind harzig. Die Stämme der Pinien, 
die vom Sturme umgeworfen wurden, liegen 
auf der Erde und das Holz verfault ſchnell, 
nur die knorrigen Aeſte verfaulen nicht. Dieſe 
werden geſammelt und an die Bahn verkauft 
zum Heizen der Lokomotiven. 

In Quatre Irmsos wohnt ein lebendiges 
Völklein unſerer Geſchwiſter weltentlegen, doch 
voll Liebe zum Herrn und zu den Brüdern. 
Ich durfte mehrere Male das Wort vom Kreuze 
einer andächtig lauſchenden Verſammlung ver⸗ 
kündigen. Es offenbarte ſich ein reger Ge⸗ 
betsgeiſt und ein ernſtes Flehen um Derge- 
bung der Sünden und Annahme von Gott; 
hoffentlich entſteht hier an dieſem Orte bald 
ein größerer Zuwachs für die Gemeinde Capo⸗ 
Exè. 

Zurückgekommen nach Capo⸗Ere durfte ich 
noch in dem kleinen doch netten Kapellchen 
das Wort des Lebens vortragen und mich von 
meinen lieben Gaſtgebern und der Gemeinde 
verabſchieden, um am nächſten Tage nach Rio 
Toldo, einer anderen Station der Gemeinde 
Gapo-Ere, zu reiſen. Br. Nehring, ein 
Emigrant aus der Gegend von Zyrardow, fuhr 
mich dorthin. Wir paſſierten verſchiedene 
Ortſchaften, die von Nationalpolen bewohnt 
ſind, was auch ſchon an ihren Behauſungen zu 
erkennen iſt, die mehr oder weniger polniſche 
Bauart verraten. Die Gegend von Exechim 
iſt vorwiegend von Slaven: Polen und Ruſſen, 
bevölkert; dieſe geben dem Lande ein beſon⸗ 
deres Gepräge. Fortſetzung folgt. 


NUochenrundſchau 


Aus Bagdad wird berichtet, daß in den 
nördlichen Provinzen des Irak, wo die Bevöl⸗ 
kerung faſt ausſchließlich aus Kurden beſteht, 
ſtarke Unruhe herrſcht. Um es nicht zu einem 
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allgemeinen Aufſtand kommen zu laſſen, hat 
ſich der ſtellvertretende Oberkommiſſar der Ver⸗ 
teidigung, General Jafar Paſcha, in Vertretung 
des Miniſterpräſidenten ſowie der Innen⸗ und 
Juſtizminiſter nach Kurdiſtan begeben. In 
einer Verſammlung erklärte General Jafar 
Paſcha, die Regierung des Irakgebietes ver⸗ 
folge eine freunoſchaftliche Politik gegenüber 
der kurdiſchen Bevölkerung und mache keiner⸗ 
lei Unterſchiede zwiſchen Kurden und Arabern. 
Sie ſei aber entſchloſſen, jede Aufſtandsbewe⸗ 
gung im Keime zu unterdrücken. 

Türkiſche Truppen ſollen ſich auf perſiſches 
Gebiet begeben haben, um den aufſtändiſchen 
Kurden den Rückzug abzuſchneiden, um ſo 
den Grenzüberfällen für immer ein Ende zu 
machen. Was Perſien dazu ſagen wird, bleibt 
abzuwarten. 

Die Inſel Anak Kratakau, die vor eini⸗ 
gen Tagen während eines ſchweren Vulkanaus⸗ 
bruches des Kratakau verſchwunden war, iſt 
nunmehr wieder über dem Meeresſpiegel auf⸗ 
getaucht. Vor dem Ausbruch hatte die Inſel 
jedoch eine EN von etwa 50 Metern, wäh⸗ 
rend fie ſich jetzt nur 10 Meter über dem 
Meeresſpiegel erhebt. Der Kratakau hat in 
der letzten Zeit eine geſteigerte vulkaniſche Tä⸗ 
tigkeit entwickelt und ſchleudert mit gewaltiger 
Kraft große Menge von Lava und Steinen 
heraus. 

In Sowjetrußland hat die politiſche Lei⸗ 
tung der roten Armee und Marine ein Rund⸗ 
ſchreiben herausgebracht, in dem darauf hinge⸗ 
wieſen wird, daß der Kampf gegen die Reli⸗ 
gion nicht energiſch genug durchgeführt wird. 
Die politiſche Verwaltung ſchlägt deshalb vor, 
im Laufe von zwei Monaten 10,000 Agitato⸗ 
ren zum Kampf gegen die Religion auszubil⸗ 
den. Sie ſollen den Gottloſenverbänden un⸗ 
terſtellt werden, die den Kampf in der roten 
Armee und Marine führen. In der roten 
Armee ſollen ferner beſondere Kurſe zur Be⸗ 
kämpfung religiöſer Elemente eingerichtet wer⸗ 
den. Vorläufig ſind 121 agitatoriſche Schulen 
eingerichtet worden. 

Aus Argentinien wird berichtet, daß die 
Behörden gegen den Präſidenten Irrigoyen ein 
Attentat vermuten, an das ſich eine Umſturz⸗ 
bewegung anſchließen ſoll. Tatſächlich iſt die 
Mißſtimmung gegen den 80 jährigen Präſiden⸗ 
ten wegen ſeiner autokratiſchen Handlungsweiſe 
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in den letzten Monaten außerordentlich ſtark 
gewachſen. In letzter Zeit fanden zahlreiche 
Maſſenverſammlungen ſtatt, in denen zum 
Schluß faſt regelmäßig Entſchließungen gegen 
den r und ſeine Politik angenommen 
wurden. Die Truppenbewegungen halten an. 
Wie verlautet, ſtehen in der 19 9 
Militarverwaltung große perſönliche Verände⸗ 
rungen in allernächſter Zeit bevor. 


In Litauen zieht die im Zuſammenhang 
mit dem Anſchlag auf den Oberſten Ruſteika 
aufgededte Verſchwörung der Geheimorganiſa⸗ 
tion „Todesbataillon“ immer weitere Kreiſe. 
Bisher ſollen 11 Offiziere, darunter die beiden 
ehemaligen Adjutanten Woldemaras, der bei 
dem Attentat auf Woldemaras verletzte Haupt⸗ 
mann Firbikas und Maculevicus ſowie 8 Zi⸗ 
vilperſonen verhaftet worden fein. Die Ex⸗ 
mittlungen nach weiteren Beteiligten werden 
fortgeſetzt. Bei einigen ſoll die Beſchuldigung 
der een feſtſtehen, während bei anderen 
die Unterſuchung noch nicht beendet iſt. Gegen 
die Schuldigen wird mit aller Schärfe vorge⸗ 
gangen werden. 


Der Kaſſler Abreißkalender 


in Abreiß⸗ und Buchform iſt wieder er⸗ 
ſchienen und kann ſchon von der Schriftleitung 
des „Hausfreund“ bezogen werden. Im vorigen 
Jahre konnten einige ſpät eingelaufene Be⸗ 
ſtellungen nicht mehr erledigt werden, da der 
ganze Vorrat vergriffen war. Daher iſt zu 
raten, die Beſtellungen ſchon jetzt zu mat 
damit bei eventuellem Fehlen, die nötige Zahl 
rechtzeitig in Deutſchland nachbeſtellt werden 
ann. 

Alle Beſtellungen ſind zu 
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richten an: 


Adreßveränderung. 


Meine Adreſſe iſt jetzt: Ks. Kazn. Otto 
Lenz, Bukowiec, pow. Swiecie n/W, Po- 
MoOf ze. 

In allen Angelegenheiten der Gem. Bu⸗ 
kowiec, der Union ſowie der Invalidenkaſſe 
wende man ſich an obige Adreſſe. 
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